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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 6. Februar 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22Y, Sgr. pro QAuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


Am p61. 


Allgemeines hnmoriftiſcßes Unterhaltungs- und Dolkshlaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Marquiſe von Brinvillièrs. 
(Fortſetzung.) ; 


Der letzte Schlag der ſechſten Stunde war eben 
von der Thurmuhr der Carmeliter verhallt, als ein 
ſchwarzgekleideter, großer, trockener und magerer Mann, 
von tuͤckiſchem Geſicht, mit aͤngſtlichen Schritten ein⸗ 
trat und rings um ſich blickte, wie um zu ſehen, ob 
er nicht verfolgt wuͤrde und ob ſich Niemand im Vor⸗ 


zimmer verſteckt haͤtte. Er that einen Schritt, waͤhrend 


er ſich noch an die Thuͤr hielt, richtete ſich auf, duckte 
ſich nieder, wagte einen zweiten Schritt und muſterte 
mit ſeinen kleinen grauen Aeugelein alle Winkel dieſes 
Zimmers. Nachdem er ſich uͤberzeugt hatte, daß er 
allein war, ſagte er, auf das Laboratorium hinweiſend: 
Er muß drin ſein. Er ging, waͤhrend er dieſelben Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln gebrauchte, bis an den Teppich, hob 
ihn in die Höhe, und indem er die Augen an die Thüre 
drückte, verſuchte er es, durch einige Ritze zu erſpaͤhen, 
was in dem andern Zimmer vorginge. Da er aber 
nichts bemerken konnte, ging er auf den Fußſpitzen zu: 
ruͤck und ſchloß die Eingangsthuͤre zu. 

Von diefer Seite wenigſtens habe ich keinen Ue⸗ 
berfall zu fuͤrchten. O! Herr von Sainte-Croix — 
murmelte er, indem er ein Paar Piſtolen aus der Taſche 
zog — Sie find ſchlau, ich geb’ es zu, aber an mir 
haben Sie den unrechten Mann gewaͤhlt. Ich habe 
den Sinn Ihres Briefes richtig aufgefaßt. Das „Von 
Herzen der Ihre“ verrieth mir genug. Wir wollen 


ſehen, ob alle meine Maaßregeln zweckmaͤßig getroffen 
ſind — dabei machte er nochmals die Tour durch das 
Zimmer — die Thuͤre iſt wohl verſchloſſen, unten an 
dieſer Treppe ſtehen zwei bewaffnete Bediente, welche 
dei dem erſten Rufe herbeieilen und durch dieſes Fenſter 
einſteigen. Und meine Piſtolen ſind auch gut; es kann 
mir nur gelingen. Wohlan! heute muß ich Beſitzer des Ge⸗ 
heimniſſes von der Umwandlung der Metalle und den bes 
wundernswerthen Giften des Herrn Sainte-Croix werden! 

Er hob den Teppich in die Hoͤhe und klopfte drei 
Mal an die Thuͤre des Laboratoriums. In dem Mo⸗ 
mente ließen ſich Schritte auf der Treppe vernehmen, 
und eine Stimme von unten rief: Oeffnet, im Namen 
des Koͤnigs! f 

5 Im Namen des Koͤnigs! — wiederholte Belleguiſe 
erbebend — ich bin verloren! Wohin fliehen, wo mich 
verbergen? 2 

Der Riegel der Eingangsthuͤre gab unter den 
wiederholten Schlägen der Häfcher der Gerichtsbarkeit 
nach; ein Commiſſarius, von einem Buͤttel und acht 
Soldaten begleitet, trat ein. 

Bemaͤchtigt Euch dieſes Mannes! — ſagte der 
Beamte, auf Belleguiſe zeigend. 

Sie irren, ſchatzenswerther Beamter, ich bin nicht 
der, welchen Sie ſuchen; ich bin nur gekommen 
Hören Sie mich doch... Herr Picard. 

Halt's Maul! verſetzte der Commiſſarius trocken. 

Er befahl zwei Soldaten, Belleguiſe zu durchſuchen, 
und zwei andern, die Thuͤre des Laboratoriums einzuſtoßen. 


Eine ſolche Kraͤnkung leide ich nimmermehr — 
ſagte Belleguiſe, indem er ſich ſtraͤubte und aus den 
Handen der Haͤſcher zu befreien ſuchte. Liebenswuͤrdi⸗ 
ger Herr Picard, ich bitte Sie fußfaͤllig darum, laſſen 
Sie mich los; ich ſchwoͤre Ihnen, daß nur ein Zufall — 

Indem er ſich dabei bewegte, fiel eine feiner Piſto⸗ 
len auf die Erde. - 

Eine Piftole bei Euch, und in dieſem Hauſe 
o, ich ſehe, der Zufall hat Ihnen einen ſehr ſchlechten 
Gedanken eingegeben! — verſetzte Picard ironiſch. 

Sie wiſſen, daß ich Kirchenvorſteher meiner Pa⸗ 
rochie und der anſtaͤndigſte Mann bin. 

Die Gerichte werden darüber entſcheiden; was 
mich betrifft, ſo erfuͤlle ich meine Pflicht, indem ich 
Sie arretire. e 

Die Thuͤre des Laboratoriums gab endlich nach. 
Man trat ein und fand auf dem Fußboden den entſeel⸗ 
ten Körper Sainte-Croix. Die Glasmaske war ge⸗ 
ſprungen, und die Ausduͤnſtung der Gifte hatte den 
Alchymiſten getoͤdtet. Die Soldaten und der Buͤttel 
bemaͤchtigten ſich der Papiere, die auf dem Schreibtiſche 
lagen, und uͤberreichten ſie dem Commiſſarius. 

Der Zufall verlaͤßt Sie — ſagte dieſer zu Belle⸗ 
Raule waͤhrend er ihm ein Packet Briefe zeigte — 

oͤnnen Sie Ihre Signatur leugnen? 

Belleguiſe erſtarrte. 

Unbeſonnener — ſagte der anſtaͤndige Rentier ganz 
leiſe hin — was habe ich gethan! Ich bin verloren! 

Ich fuͤrchte es; — ſagte ein Soldat, mit einer 
ſehr plump lachenden Miene. 

Picard las noch mehre andere Papiere aufmerkſam 
durch. Er rief ſeinen Buͤttel zu ſich heran, ſagte ihm 
Etwas leiſe in's Ohr und ſprach dann laut: In's Hotel 
der Frau von Brinvillièrs. 


IV: 
Das Kloſter. 

In einem großen gewölbten Saale, mit Heiligen⸗ 
Bildern geſchmuͤckt und von Fenſtern mit bunten Schei⸗ 
ben erhellt, ſaßen auf einer Bank von eichenen Brettern 
drei junge Madchen, in das weiße Coſtuͤm der Schwe⸗ 
ſtern von der Heimſuchung Marid gekleidet. 

Ich uͤbergehe die Nebendinge, die nur mich ange⸗ 
hen und Euch wenig intereſſiren wuͤrden, mit Still⸗ 
ſchweigen — ſagte die Juͤngſte der drei Nonnen, welche 
eben einen Brief las — und komme zu dem großen 
Ereigniſſe, welches gegenwärtig ganz Paris beſchaͤftigt. 
Hoͤret, meine Schweſtern, was mir mein Bruder, einer 
der ſchoͤnſten und liebenswuͤrdigſten Officiere des Regi⸗ 
mentes von Tracy, daruͤber ſchreibt: 

Im Jahre 1658 beſaß mein Regiment einen bra⸗ 
ven, unbeguͤterten Capitain, Namens Sainte-Croix. 
Dieſer wurde, auf mir unbekannte Weiſe, der Freund 
des Marquis von Brinvilliers, Oberſt im Regimente 
der Normandie. Dieſer ſtellte ihn ſeiner Frau vor, und 
bald hatte ſich ein Liebesverhaͤltniß angeſponnen. Die 


— 
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Sachen gingen eine Zeit lang gut, der Adel druͤckte 
bei den Intriguen der Marquiſe und den thörichten Lieb- 


ſchaften ihres Gatten die Augen zu; aber der Vater 


der Frau von Brinvillièrs erlangte einen Verhaftsbefehl 
vom Koͤnige und ließ Sainte-Croix in die Baſtille 
ſtecken. Die Gefaͤngniſſe find gegenwärtig fo ſchlecht 
eingerichtet, liebe Schweſter, daß diejenigen ſelbſt, 
welche unſchuldig hineingekommen, ſie als Verbrecher 
verlaſſen. N 

Sainte⸗Croix lernte in der Baſtille einen italieni⸗ 
ſchen Giftmiſcher, Namens Exili, kennen, der ihm das 
Mittel gab, ſich an dem Civil⸗Lieutenant zu raͤchen. 
Als er im Jahre 1661 frei geworden war, ſchnitt 
er die Verfolgungen Aubray's dadurch ab, daß 
er ihn vergiftete. Aubray's beide Söhne ſchoͤpften 
uͤber deſſen ploͤtzlichen Tod Verdacht, und ließen die 
Leiche von Aerzten oͤffnen; aber man entdeckte keine 
Spur von Gift. Ein Jahr ſpaͤter war von der Fa⸗ 
milie des Herrn von Aubray nur noch die Frau von 
Brinvilliers am Leben. 

Dieſe drei Todesfaͤlle erregten den Verdacht der 
Juſtiz. Man ſtellte Nachforſchungen an, unterwarf Un⸗ 
ſchuldige der peinlichſten Unterſuchung, aber die wahr 
ren Schuldigen blieben, wie immer, unentdeckt, und ohne 
einen ſehr wunderbaren Umſtand wuͤrden ſie es vielleicht 
heute noch fein. Es war folgender: Der Polizei-Com⸗ 
miſſarius Picard hatte geheime Winke erhalten, und 
begab ſich eines Tages zu einem gewiſſen von Breuille, 
der am Meaubert-Platz wohnte. Wie groß war ſein 
Erſtaunen, als er in dieſem Hauſe einen reichen und 
angeſehenen Rentier des Viertels Saint-Marcel, aber 
den Herrn von Breuille (der kein Anderer war, als 
Sainte ⸗Croix) durch feine eigenen Gifte getödtet fand. 
Nun find verſchiedene Gerüchte im Umlauf: Die 
Einen behaupten, Sainte-Croix fei unſchuldig, und 


wahrend er mit der Auffindung des Steins der Weiſen 


beſchaͤftigt war, vergiftet worden; die Andern meinen: 
die Schuld der Giftmiſcherei laſte auf ihm; allgemein 
verſichert man aber, ſchleunige Hilfe habe ihn wieder 
in's Leben e Warum zieht man ihn nun nicht 
vor Gericht? Will man erſt die Gefangennehmung ſei⸗ 
ner Mitſchuldigen abwarten, bevor man feine völlige . 
Wiederherſtellung bekannt macht? Ich weiß es nicht. 

„Die Eroͤffnung eines Kaͤſtchens brachte Beweiſe 
ſeiner Schuld. Man fand eine Correſpondenz, die er 
mit Frau von DBrinvillierd, den Herren Belleguiſe, 
Pennautier, von Caumont und andern Perſonen von 
ſehr hohem Range unterhalten hatte. 

Dieſer Briefwechſel beſchuldigte die Marquiſe von 
Brinsilliers, ihren Vater vergiftet zu haben, Belleguiſe 
und Pennautier mehrer Verbrechen, die ſie mit Hilfe 
der von Sainte-Croix bereiteten Gifte veruͤbt hatten. 
Außerdem bezeichnete er einen ehemaligen Bedienten von 
Sainte⸗Croix, Namens Lachauſſce, als das Hauptwerk⸗ 
zeug, deſſen ſich dieſe nichtswuͤrdige Marquiſe und ihr 
Geliebter bedient hatten. . N 


Der Commiſſarius, über eine Entdeckung, deren er 
ſich gewiß nicht vermuthend war, erſtaunt, begab ſich 
fofort in das Hotel der Frau von Brinvilliers, aber 
dort fand er keine Seele mehr. Die reiche und ſchul⸗ 
dige Erbin der Aubray war denſelben Tag abgereiſt, 
um ſich in ein Kloſter zu begeben. 

In ein Kloſter? — unterbrachen die beiden Non⸗ 
nen die junge Vorleſerin — und in welches? — ſetzten 
ſie neugierig hinzu. EN 

Hattet Ihr mich ausleſen laſſen, fo würde ich Euch 
die Muͤhe erſpart haben, mir in 's Wort zu fallen; — 
verſetzte Amalie etwas pikirt .. 

Um ſich in ein ſpaniſches oder italieniſches Kloſter 
zu begeben. So viel konnte man aus ihrem alten, 
tauben, hartnäckigen, faſt blinden und feiner Gebieterin 
ganz ergebenen Haushofmeiſter nur herausbringen. Herr 
Picard unterſuchte alle Papiere und ging dann fort. 
Da bemerkte er, als er eben vor dem Hauſe des Herrn 
von Caumont vorbeiging, einen großen Auflauf von 
Menſchen. Er tritt hinan und vernimmt, ein Diener 
des Herrn von Breuille (Sainte ⸗Croix) habe die Bes 
dienten des Herrn von Caumont durch Beſtechung ver— 
leiten wollen, einen gewiſſen Liqueur in die Weine ihres 
Herrn zu gießen. Picard nimmt Lachauſſce — denn 
der war es — feſt und bringt ihn nach dem Gerichtshofe. 

Dieſer erbärmliche Kerl verrieth, ohne Zweifel, um 
ſich zu retten, die Marquiſin und GSainte-Croir. Aber 
man nahm auf ſeine Angaben keine Ruͤckſicht, und am 
4. Maͤrz 1673 wurde er auf dem Greveplatz, unter 
dem Freudengeſchrei des Volkes, lebendig geraͤdert. 

In dem Augenblicke, da ich Dir ſchreibe, iſt der 
Marquis in einem Duelle getoͤdtet worden, durch wel⸗ 
ches er die Ehre einer Schauspielerin, Namens Eulalia, 
vom Theater Petit⸗Bourbon, raͤchen wollte. 

Doch ich will jetzt, meine Schweſter, von etwas 
Anderm, von Deinem Alfred ſprechen . 

Amalie hielt plotzlich erröthend inne. 

Ei, ſeht doch den kleinen Duckmaͤuſer! — fiel die 

une, welche fie das erſte Mal im Leſen unterbrochen 
batte, wieder ein — von Ihrem Alfred hat fie uns 


— mo 
malie, ohne auf den ihr gemachten Vorwurf zu 
achten, 9 den Buief zuſammen und ſteckte ihn 
zu ſich. a ſie ſich aber bereit machte, von ihren 
Geſellſchafterinnen zu gehen, nahm die eine Nonne fie 
beim Arm und ſprach wit leiſer Stimme zu ihr: Ich 
babe faſt alle Stücke des Briefes der Schweſter Mar⸗ 
arethe, der Heiligen, wie wir ſie nennen, aufge⸗ 
oben, und hoffe, bald zu wiſſen, was ſie enthalten. 
Man muß geſtehen, meine Schweſtern — ſagte 
Amalie und zwang ſich, eine ſtrenge Miene anzuneh⸗ 
men — es iſt ſehr — * einen Brief zu leſen, der 
nicht an uns gerichtet iſt. 5 x 
Wenn wir aber dieſes Papier, das an verſchiede⸗ 
nen Stellen zerriſſen wurde und aus der Taſche der 
Schweſter Margarethe fiel, aufgehoben haben, fo duͤr⸗ 


123 


fen wir nicht zweifeln, daß es ein Brief war. — Jetzt 
glaube ich, ein großes Geheimniß entdeckt zu haben. 

Ein großes Geheimniß! — 

Ja, meine Schweſtern, dieſe Fremde, die fo traus 
rig, fo reſignirt erſcheint, iſt keine Andere. 

Nun! 

Ziehen wir uns zuruͤck; ſie koͤmmt eben von je⸗ 
ner Seite. g 

Schweſter Margarethe trat ein, begleitet von einem 
Manne zwiſchen 35 bis 40 Jahren, von nicht be⸗ 
ſonderm Wuchſe, aber feinen und ſcharfen Zuͤgen und 
ſtechenden Augen, der die elegante Kleidung eines 
Abbs trug. = 

Sie wuͤnſchen mit mir allein zu fein, wie Sie 
ſagen? — redete ihn Margarethe an und ſetzte ſich 
auf eine Bank. 

Ja, meine Schweſter. 

So ſprechen Sie, mein Vater, ich höre. 

Sie ſind doch ſicher, daß uns Niemand uͤberraſchen 
wird. Ich bitte Sie, alle Thuͤren und das Fenſter 
wohl zu verſchließen; denn wenn man uns belauſchte — 
murmelte er ſehr leiſe — dann waͤre Alles verloren. 

Schweſter Margarethe ſtand auf, verſchloß die 
Thuͤren und das Fenſter, und ſetzte ſich wieder neben 
den Abbé, welcher noch immer umherſpaͤhte, ob nicht 
in der Mauer dieſes gothiſchen Saales irgend eine ges 
heime Oeffnung verborgen waͤre. 

Jetzt, mein Vater, koͤnnen Sie ſprechen. 

Iſt keine Gefahr mehr zu befuͤrchten? 

Keine! 2 

So ſchenken Sie mir denn Ihre volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit — ſprach er, nachdem er ſeine Blicke zum zwan⸗ 
zigſten Male hatte umherſtreifen laſſen. 

Ich komme von Paxis, und bin erſt ſeit geſtern 
Abend in Lüttich. 

Margarethe machte eine Bewegung, die fie ver 
geblich zu unterdruͤcken ſuchte. 5 

„Der Abbe fuhr fort: Ich habe Frankreich durch⸗ 
veift, aber, großer Gott! in welchem Zuſtande fand ich 
es. Ich ſah das Laſter ſich unter der Larve der Tu⸗ 
gend verbergen; ich ſah mit Schmerz den Aberglauben 
in das Volk einraſen und das Verderben ſich unter den 
Großen verbreiten. Ach, meine Schweſter, wuͤrden 
Sie es glauben? Die Großen liefern ſich in's Geheim 
einen Krieg der Ausrottung: der Sohn toͤdtet ſeinen 
Vater, um ſeinen Hochmuth zu befriedigen; die Tochter 
vergiftet ihre Mutter, ihren Bruder, ihre Familie, 
ihrer widerrechtlichen Liebſchaften wegen, um ihre 
Stirn mit dem ſchmaͤhlichen Zeichen der Ausſchweifung 
zu brandmarken, um 

Enden Sie nicht, mein Vater! — ſchrie Schwefter 
Margarethe auf, indem ſie haſtig aufſprang und den 
Arm des Abbe ergriff — enden Sie nicht! ich flehe 
Sie darum an! 

Fortſetzung folgt.) 
FE — 


— BEN 


. 2 
Reiſe um 
3 
„Blickt man ſich in der neuern deutſchen Literatur 


gethan hätte, feine Productionen in der Nacht ſeines Schreib: 
tiſches, oder beſſer noch im Dunkel ſeines Hauptes zu be⸗ 
wahren, ſtatt daß er durch das Geſchnatter einer ihn erhe⸗ 
benden Clique nur die Oeffentlichkeit auf ſich aufmerkſam 
macht, und die Unparteilichkeit feine aufgeblaſene Unbedeu⸗ 
tenheit erkennen läßt, Im Kreiſe feiner Cameraderie wird 
Herr Hoffmann von Fallersleben, (durch ſeine eigene Sprach⸗ 
kunde geadelt, da er aus dem Dorfe Fallersleben gebuͤrtig iſt 
und ſich durch den Beiſatz „von,“ ſtatt: „aus,“ von feinen 
Namensvettern unterſcheiden will,) gewaltig beweihraͤuchert. 
Zufaͤllig fallen mir eben feine Gedichte in die Hand, und 
ich kann nicht umhin, ein Jaͤgerlied daraus, ſeiner uner⸗ 
reichbaren Gehaltloſigkeit und ſeiner unuͤbertrefflichen nichts 
ſagenden Naivetät wegen, hier mitzutheilen: 
Im Gruͤnen, im Gruͤnen, im Gruͤnen, 
Wo Hirſch' und Haſen ſpringen, 
Und Voͤgel luſtig ſingen, 
Im Gruͤnen, im Gruͤnen, im ler, 
Steht unſer Haus und Gut, 
Geſchuͤtzt vor Sturm und Fluth. 
Trararah, trargrah „ trarararuh! 
Im Gruͤnen, im Gruͤnen, im Grünen, 
Wo Haf und Hund wir ſpielten, 
Nach Scheib' und Vogel zielten, 
Im Grünen, | im Grünen, im Grünen, 
Sit jetzt die Jaͤgerei 
Noch unſer Feldgeſchrei. 
Trararah, trararah, trarararuh! 
Im Grünen, im Gruͤnen, im Gruͤnen, 
Wo unſre Wiegen ſproſſen, 
Wir ſelber aufgeſchoſſen, 


— Im Gruͤnen, im Gruͤnen, im Gruͤnen, 


Soll unſer Grab auch ‚fein, 
Wer ſchliefe da nicht ein? 
Trararah, trarargh! trarararuh! 


Trotz des vielen Grünen iſt' in der ganzen Verſelei keine 
Blüthe und kein Duft. Es zeigt ſchon von erzwungen 
unnatuͤrlicher ba wenn. man die rauhen grau⸗ 
ſamen Vergnuͤgungkn der Jagd. den harmloſen unſchul⸗ 
digen Spielen der Kindheit lese bringt. Ein 
wildes Jagdlied mag hingehen; aber ein ſentimentales Jagd⸗ 
lied klingt wie ein hoͤhniſches Gelächter bei dem letzten Todes⸗ 
roͤcheln des armen gehetzten Thieres. Herr Hoffmann laͤßt 
„die Wiegen ſproſſen,“ zur Kuͤhnheit dieſes Gedankens 
vermag ich mich nicht binaufzuſchwingen. Doch halt! dies 
find wahrſcheinlich die Wiegen fuͤr die ſchoͤnen Maͤdchen in 
Sachſen, die auf den Baͤumen wachſen. Am bezeichnend⸗ 
ſten iſt der Vers: Wer ſchliefe da nicht ein! — Bei ſol⸗ 
cher Poeſie im Gruͤnen, oder ſolchem Grun in der Poeſie, 
wer ſchliefe da nicht ein? 


Er 


nur ein klein wenig um, fo ſieht man die feile Magd 
Kritik mit keckem Arme auf manchen Beguͤnſtigten hinzeigen 
und ihn als einen Mann von Namen bezeichnen, der beſſer 


** Der Thierbändiger Martin, welcher, gegenwartig 
im Be fige eines bedeutenden Vermögens, auf einem ſchoͤnen 
Landgute zu Gondo bei e wohnt, konnte neulich, 
als die ihm fruͤherhin zugehoͤrige Menagerie fi in Bruͤſſel 
befand, der Verſuchung nicht widerſtehen, ſeine ehemaligen 
Zoͤglinge noch einmal zu beſuchen. Er trat in die Bude 
ein, miſchte ſich unter die Zuſchauer und wartete den Au— 
genblick ab, wo die Thiere gefuttert werden ſollten. Nun 
huſtet er; ſogleich halten alle Thiere ſtill, verlaſſen das ih⸗ 
nen dargereichte Stuͤck Fleiſch, ſtoßen ein Freudengebruͤll 
aus und machen die verwundetlichſten Sprünge, Nun ges 
bietet Martin Stille, erſt durch eine Geberde, dann durch 
ſeine gewaltige Stimme. Hierauf uͤberſpringt er mit einem 
Satz die Planke, welche die Zuſchauer von den Kaͤfigen der 
Thiere trennt, und ſagt jedem ſeiner ehemaligen Koſtgaͤnger 
einen freundlichen guten Tag. Alle beugten ihren Kopf un⸗ 
ter die Hand, welche mit ihnen koſ'te. Die Tigerin beſon⸗ 
ders geberdete ſich wie eine hocherfreute Geliebte, ſie zitterte, 
ſie warf ſich nieder, ſie ſchien eine zarte Klage ausſeufzen 
zu wollen. Nachdem er ſich entfernt hatte, murrte ſie, war 
wie verzweifelt, und legte ſich endlich wie zerſchlagen und 
aufgeloͤſt in einen Winkel ihres Kaͤfigs zur Ruhe nieder, 
ohne ihre Nahrung auch nur wieder anzuſehen, welche ſie 
beim erſten Laut der Stimme ihres Herrn verlaſſen hatte. 
Als Martin an den Löwen Nero herankam, der ihn fruͤ⸗ 
herhin einmal verwundet und ſeitdem ſich unverſoͤhnlich ge⸗ 
gen ihn gezeigt hatte, hob derſelbe nur ein wenig ſeinen 
Kopf in die Hoͤhe, blieb im Hintergrunde ſeines Kaͤfigs lie⸗ 
gen, und aͤnderte dieſe Stellung auch keineswegs, als Mar⸗ 
tin vor ihm ſtand. Martin ſprach ihn an und nannte ihn 
bei feinem Namen, aber der Loͤwe antwortete nicht, und 
firirte ihn nur fortwaͤhrend mit einem ſtarren, hartnaͤckigen 
Blicke. Martin wandte ſich n um Fortgehen, als Nero 
ploͤtzich mit einem unerwarteten und tuͤckiſch gewandten 
Sprunge ſich auf ſeinen ehemaligen Herrn warf, mit den 
Tatzen zwiſchen dem Gitter herausſchlug und mit feinen 
furchtbaren Klauen den Mantel des Herrn Martin zerriß. 

„ Wer im Theater zu Madrid Unruhe ſtiftet, waͤh⸗ 
rend der Vorſtellung ſchwatzt, oder durch fpätes Eintreten 
ftört, wird in ein Arreſtzimmer gebracht, das ſich im Schau⸗ 
ſpielhauſe befindet. Das fuͤr Maͤnner hat die Inſchrift: 
Käfig für Hahne, das für Frauen; Käfig für Hennen. 

** Das anatomifche Theater in Paris hat die In⸗ 
ſchrift: Hic locus est, ubi mors gaudet, Succurrere 
vitae. (Hier iſt der Ort, wo ſich freuet der od, dem Le⸗ 
ben zu helfen. 

1 x — dem Schllde eines Barbiers in London er⸗ 
blickt man ein großes Raſtmeſfe, mit der Unterſchrift: 
Radit iter liquidum. 

— 


Hierzu Schaluppe. 


Ne 26, 


Inſerate werden & 11% Silbergroſchen = a der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ — . A alle Orte der Provinz und auch darüber 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und S hinaus verbreitet. 
Kajäten fen cht. für die ärmeren Kameraden, fo wie für die Wittwe eines 
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— Am 3. Februar ward wie gewöhnlich das Feſt der 
Freiwilligen gefeiert. — Der namentliche Aufruf ergab 
einige achtzig Theilnehmer, aber auch den Verluſt von vier 
Kameraden, welche in dem abgewichenen Jahre zu den 
himmliſchen Heerſchaaren berufen wurden: der Juſtizrath 
Loeper, der Proviantamts-Controlleur Huͤbner, der 
Strand- Aufſeher Guhſe, und der Magiſtrats-Bote 
Sch war zz fo werden fi die Reihen wohl jaͤhrlich immer 
mehr lichten! — In dieſem Jahre feierten die Freiwilligen 
von 1815, wozu viele Danziger Söhne gehören, das fünf: 
undzwanzigjaͤhrige Jubilaͤum, und ſaͤmmtliche das 25jährige 
Beſtehen des von ihnen erkaͤmpften Friedens. Daher bezog 
ſich auch die Feſtrede, welche nach der Abſingung des Lie⸗ 
des „Der Koͤnig rief, und alle, alle kamen“, und nach der 
Vorleſung des berühmten Aufrufs „An mein Volk“, ges 
halten ward, auf den Ausſpruch des goͤttlichen Mittlers 
„Friede ſei mit Euch“. Bei der Tafel wurden die Toaſte 
auf den Koͤnig, den Kronprinzen, das Koͤnigl. Haus, das 
Vaterland, auf die Freiwilligen von 1815, auf das Heer 
und die deutſchen Frauen, welchen paſſende Lieder vorangin⸗ 
gen, mit dem regſten Enthuſiasmus ausgebracht. Nach man⸗ 
chen Scherzen, welche ſich die alten Soldaten in ſorgloſer 
Heiterkeit erlaubten, wozu auch die Abſingung des Liedes 
„Zeit⸗Wirren, Zeit⸗Irren“ gehoͤrt, ſchloßen zwei lebende Bil⸗ 
der, welche das Jahr 1816 und 1840 bezeichneten, das 
Feſt. In dem erſten überreichte Danzig, kennbar durch die 
Mauerkrone und das Wappenſchild, worauf ſie ſich ſtuͤtzte, 
fo wie durch das den Hintergrund bildende Transparent, 
welche die Stadt darſtellte, den ausziehenden Freiwilligen 
die Waffen, welche ſie mit Enthuſiasmus empfingen. Das 
Bild ward von den Söhnen derjenigen, die vor 25 Jah⸗ 
ren ausgezogen, und welche ſich jetzt ungefaͤhr in demſelben 
Alter wie damals ihre Vaͤter befanden, dargeſtellt und durch die 
Abſingung eines Liedes nach der Melodie des Deſſauer 
Marſches begleitet. Das zweite Bild ſtellte das jetzige Thun 
und Treiben der ehemaligen Freiwilligen, unter dem Schirme 
der Göttin des Friedens, die ſiemit dem Oelzweig ſegnete, dar, 
und ward von den alten Freiwilligen ſelbſt, höchft treu dar⸗ 
geſtellt und von dem ſcherzhaften Liede „Gedenkt des Bi⸗ 
vouaks Plagen und ihrer herben Noth“ begleitet. — Mit 
freudiger Theilnahme wurden dieſe Allegorien aufgenommen 
und das Feſt in ungetruͤbter Heiterkeit beſchloſſen; auch 


Verſtorbenen, ward reichlich beigeſteuert. ae 

— Seit dem 3. d. M. fließt faſt kein Eis mehr durch 
den Duͤnen⸗Durchbruch, da bis auf eine kleine Stopfung 
oberhalb der Barendter Wachbude (am Pelpliner Außen⸗ 
deich), rechts am Strome, keine Eisverſetzung mehr beſteht. 
Die Deiche bei Czattkau, Güttland, Rothkrug haben durch 
die beiſpielloſe entſetzliche Fluth ſtarke Schaͤlungen erlitten, 
was ſich erſt jetzt, ſeitdem das Waſſer langſam ſinkt, deut⸗ 
lich zeigt. Es wird bei dieſen, wie auch bei der Bohnſacker 
Weide, unweit dem Grundſtuͤcke des Damm⸗Verwalters 
Klaaſſen, und bei Siedlers-Faͤhre ſtark gearbeitet. Nach 
dem Berichte des dort die Aufſicht fuͤhrenden Magiſtrats⸗ 
Deputirten, Herrn Kaͤmmerer Zernecke, vom 5. Mittags, 
iſt es gelungen, durch angeſtrengtes Arbeiten mit zweihun⸗ 
dert fünfzig Mann und 80 Wagen die Weslinker Damm⸗ 
Strecke bruchfrei zu erhalten und man hat um ſo mehr 
Hoffnung, daß das auch fuͤr die Dauer ſei, da ſeit heute 
fruͤh das Waſſer um mehr als einen Fuß gefallen iſt. Wie es 
mit der Elbinger Weichſel ſtehen mag, welche nach dem 
letzten Berichte auch voll Eisſchollen lag, hat man, da die 
Kommunikation theils erſchwert, theils überall die Gefahr 
die Kräfte in Anſpruch nimmt, in dieſen Tagen nicht er⸗ 
fahren. Ein unverbuͤrgtes Geruͤcht will zwar auch von 
einem Durchbruche im großen Werder wiſſen, indeſſen mag 
dabei eine Orts-Verwechſelung zum Grunde liegen, da 
man ſonſt wohl mehr darüber erfahren haͤtte. — Die No⸗ 
gat iſt theilweiſe vom Eiſe frei. Das glüdliche Ende die⸗ 
ſes Kampfes laͤßt ſich hoffen. 


— — — 
ET 


Hader über Hader! 


Die Schaluppe Nr. 10 zum Dampfboot enthält, un: 
ter der Signatur „v. „g“ wohlgemeinte Worte, denen der 
Schreiber dieſes noch andere von gleicher Meinung ausge⸗ 
hende beizufügen wünſcht. Eine Mobiliar-Verſicherungsan⸗ 
ſtalt für das platte Land Oſtpreußens werden wir bald be⸗ 
ſitzen. Sie wird von Marienwerder aus begründet, die Star 
tuten ſind ſchon mehrfach monirt, und werden mit der Ge⸗ 
nehmigung des Gouvernements bald erwartet. Dieſe neue 
Anſtalt wird auf Gegenſeitigkeit beruhen, fo daß ein beſtimm⸗ 
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tes Angeld ein für alle Mal eingezahlt, der Schaden jährlich 
tepartirt wird, und jeder Theilnehmer berechtigt iſt, in einer 
Generalverſammlung ſein Beſtes wahrzunehmen. Dies hilft 
einem wirklich lebhaften Beduͤrfniſſe ab, koſtet im Voraus 
wenig, und iſt eben ſo ſolide wie andere Anſtalten, die Viel 
voraus nehmen. Denn entweder die Sozien ſind einander { 
ſicher oder nicht. Sind fie es nicht, fo hat die ganze Aſſo⸗ 
ziation überhaupt keinen Grund; find fie aber ſicher, fo 
kann man die Nachſchuͤſſe auch nach Bedarf einziehen. 

Die Marienwerderſche Anſtalt iſt wohl nur fuͤr den 
Landmann. Andere Staͤnde werden ſich entweder eben ſo 
aſſoziiren, oder an die jetzt beſtehenden Aſſekuranzen halten 
muͤſſen. Daß der Staat eine Mobiliar⸗Verſicherungs⸗Bank 
errichte, iſt nicht zu erwarten, er hat es noch nie gethan. 
Inlaͤndiſche Anſtalten aber haben wir, und die Aachener und 
Muͤnchener iſt ja eine davon. Die Berliner Hagel-Aſſeku⸗ 
tanz iſt keine Staatsanſtalt, ſondern eine Privat-Aktienge⸗ 
ſellſchaft. Allerdings hat fie ſehr wöhlthaͤtig gewirkt, und 
das nicht allein, fie hat auch gezeigt, daß eine Aktiengeſell— 
ſchaft auf feſte Praͤmien ebenfalls ihr Gutes hat. Sie 
hat von ihrem Fonds im vorigen Jahre ganze 209,000 
Thaler zulegen müffen, um die Schäden zu bezahlen, aber 
ſie hat alles bezahlt, und kein Verſicherter hat einen Heller 
nachgeſchoſſen. Sehen wir dagegen einmal, wie boͤſe die ge⸗ 
genſeitigen Hagel-Aſſekuranzen daran ſind. Die Leipziger 
fordert die doppelte Praͤmie nach und bezahlt nur 80 pCt. 
Die Gothaer darf nur ½ nachfordern, aber dann hat ſie 
erſt 132,000 Rthlr. und die Schaden belaufen ſich auf 
405,000 Rthlr., fo daß die Beſchaͤdigten faſt 70 pCt. Ab: 
zug erleiden muͤſſen. 

So hat alles feine zwei Seiten. Das wechfelfeitige 
Verſichern iſt ſehr gut; man ſagt uns, daß nur der natuͤr⸗ 
liche Beitrag gefordert wird, alles gemeinnuͤtzig iſt, und 
keine reiche Aktionaͤre etwas verdienen. Alles wahr. Aber 
wenn die Aktionaͤre, wie bei der Hagelaſſekuranz im Jahre 
1839, ein Paar Mal hunderttauſend Thaler zulegen muͤſſen, 
dann beneidet ſis kein Menſch mehr, und jeder, der unter 
ihren Fluͤgeln ſitzt, freuet ſich, daß er geborgen iſt. Darum 
muß man ſelbſt die auslaͤndiſchen Banken nicht tadeln, denn 
ziehen ſie Geld aus dem Lande heraus, ſo bringen ſie auch 
wieder Geld hinein. Was fie nehmen, wird einzeln gege⸗ 
ben, und man kann es entbehren; was ſie bringen, kommt 
im Ganzen und iſt eine Hilfe in der Noth. Jeder ſehe 
nur zu, daß er ſicher und moͤglichſt wohl wegkommt. 

Zur Wohlfeilheit fuͤhrt das jetzige Streiten in den 
Zeitungen. Brotneid mag dabei ſein, aber wahrſcheinlich 
ſitzt er auf allen Seiten. Auch hat er zu Zeiten noch eis 
nen andern Namen, namlich: Concurrenz. Wenn fo eine 
Anſtalt ihr Geſchaͤft anfängt, das heißt, wenn fie den anz 
deren etwas nehmen will, ſo preiſet ſie die Concurrenz an; 
wenn aber die anderen ihr das Gleiche thun wollen, dann 
klagt fie uͤber Brotneid. Nichts übler, als wenn die Agen⸗ 
ten einig find, weil wir als dann die Einigkeit bezahlen 
muͤſſen. Sehen wir einmal zu, wie weit wir ſchon durch 
den Brotneid gekommen ſind. Im Jahre 1820 wurden 
fuͤrchterliche Prämien bezahlt, deſſen wird ſich jeder noch 


erinnern. Dann kam die Gothaer Bank, nahm eben fo 


viel, zahlte aber zuruͤck, deßhalb mußten die anderen herun⸗ 


ter gehen. Darauf erſchienen ſonſtige neue, und gingen 
noch mehr herunter. Jetzt iſt die Aachen-Muͤnchener fo 
weit, daß fie öffentlich erklärt, fie verſichere trotz Dividende 
eben ſo wohlfeil als die Gothaer Bank, ſo daß man die 
Sicherheit vor Nachſchuͤſſen noch obenein bekoͤmmt. Ihr 
Wort wird fie doch halten muͤſen. Wer aber gewinnt dar 
bei? wir, das Publikum. — Deshalb ehre mir Gott — den 
Hader! ſo langweilig er auch mitunter ſein mag. 
» „ „ „ „ 
D 5 
Literatur. 


(Schluß). 
Der endliche Verſtand zwar prüft, was du beginnſt; 
Doch ſchaut dein Auge nicht das feinere Geſpinnſt, 
An deſſen Fäden hin die Schoͤpferkraͤfte gleiten: 
Ihm ſinkt das Fakellicht in's graue Meer der Zeiten. 


Religion, Natur und Philoſophie treffen in dem Satze zu⸗ 
ſammen, daß, um uns des Bildes von Halem zu bedie— 
nen, der hier abgeriſſene Faden in ſchoͤnern Welten wird 
fortgeſponnen werden, daß der Tod zur Vollendung fuͤhrt, 
ee auf welche ſchon die zartſinnige Mythe hin⸗ 
weiſ't. 

Der Phoͤnir ſchwingt ſich auf, wenn hin die Flammen ſtarben, 
Es ſchillert der Delphin im Tod’ die ſchoͤnſten Farben. 
Was wire uns aber dieſe jenſeitige Zukunft, wenn wir 
nicht das Bewußtſein dieſes Lebens in fie hinuͤbernaͤhmen? 
Es muß gemäß dem Plan des Weltgeiſt's ein Erkennen 
Der Seelen jenſeits ſein die wir vereint uns nennen; 
Sie waren uns im Thal' der Thraͤnen theu'r und nah — 

Sie werden einſt mit uns knien, das Halleluja 

Mit uns anſtimmen, wo die Seraphim es lallen, 

Mit uns verſchlungen dann durch Paradieſe wallen, 

In ew'gen Huͤtten, wo die Liebe athmet, ſein! 
Die Rhapſodie ſchließt mit der Andeutung, daß das Erden. 
leben mit ſeinen verſchiedenartigen Richtungen nur von 
dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, als Moment des gro⸗ 
ßen Ganzen, Werth und Bedeutung gewinnt. 

Die ſpeculative Begrundung der angedeuteten Reſul⸗ 
tate zu beleuchten, ſcheint verwegen, bevor das Hauptwerk 
des Dichters, feine Iheodicde, bekannt wird. Man wird 
ſich aus der 124. Seite hinſichtlich des Princips orientiren, 
welches das der Identitaͤts-Philoſophie iſt, und finden, daß 
Bock's Poeſieen größtentheils auch dem groͤßern Publikum 
zugaͤnglich find, da die Sprache fo einfach als ſchoͤn, der 
Gedanke ſo klar als tief entwickelt iſt. Ohne hier in die 
Detailkritik einzugehen, bezeichnen wir als einige der zarte⸗ 
ſten Bluͤthen des Cypreſſenkranzes: die Sehnſucht nach 
dem claſſiſchen Boden Italiens und Griechenlands S. 81, 
die Epiſode von der Venetianerin Bianca S. 93, die zweite 
Rhapſodie der Stimmen and dem Jenſeits, den Schluß 
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der dritten S. 126, und die an geeigneten Stellen eroͤff— 
nete Fernſicht in das Panorama der Natur: etergiſch 
croquirte Bilder, denen ihre tiefere Bedeutung immanant 
iſt, wie die Natur ſelbſt, der fie Licht und Leben entnah— 
men, und deren Echo im poetiſchen Gemuͤthe wiederertönte. 
Von den kleinern Gedichten, meiſt lyriſchen Inhalts, 
hebt Referent hervor: Sangesziel, Vanitas vanitatum, 
Waldruf, Waldtoͤne, der Morgen S. 147, die Schule, die 
Nachtherberge, die; Oſtſeereiſe, an Julien, Jugenderrinnerun⸗ 
gen, Abſchied (aus den Arabesken): beſcheidet ſich jedoch 
gern, daß es mißlich iſt, von dem Schoͤnen das Schoͤnſte 
zu nennen, und daß die Auszeichnung gerade dieſer Stellen 
in ſeiner ſubjectiven Stimmung begruͤndet ſein mag. 
Leider verrathen mehre in der Conception uͤbereilte 
Partien, daß den „Stimmen aus dem Jenſeits“ die letzte 
Feile fehlt, von welcher der Tod den Dichter abrief. Sonſt 


würde man ſchwerlich in ihnen die Spaͤtblumen eines ſchon 


vorgerückten Alters erkennen. Und wie ſollte man? Der 
Geiſt altert nie — wie waͤre er denn ewig! Wohl moͤgen 
Viele nach Erreichung eines vermeintlichen Zieles den Bo: 
gen ſchlaffer oder gar nicht mehr ſpannen, und in ſtagni⸗ 
render Verdumpfung ihre Tage vertraͤumen. Wer wirklich 
lebt, wer ein würdiges Ziel würdig verfolgt, wird ſich des 
ewigen Frühlings der Geiſter bewußt werden. 

Wir konnten den Bericht hiemit ſchließen, haͤtten wir 
nicht noch den gegen Bock von mancher Seite erhobenen 
Vorwurf einer ungemeſſenen Eitelkeit zu beſeitigen, einen 
Vorwurf, der ſich namentlich auf die hinſichtlich ſeiner 
Athanaſia“) ausgeſprochene Verheißung ſtuͤtzt (S. 106). 

Gern ſpielt die Phantaſie mit ſeltſamen Moresken, 
Auch ich wand Blumen mir zu bunten Arabesken, 


9 Dieſen bedeutungsvollen Namen trägt die leider noch nicht 
erſchienene Theodicee. Mit einer nur zu bald erfüllten Ah⸗ 
nung bezeichnet der Dichter fie als fein Schwanenlied; 

Ich hoͤrte Geiſterruf, ich hoͤrte Sphaͤrenklang: 
Vom Ew'gen, Goͤttlichen nur hallt mein Schwanenſang. 
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Auch ich fang einen Fauſt. Wenn es das Licht nie ſah, 
Doch ein unſterblich Werk iſt Athanaſia. 

Und dieſer letzte Sang an Pregels falben Wellen 

Wird manchen Buſen noch mit Hochgefuͤhlen ſchwellen. 


Es bedarf nur eines Blickes auf den Zuſammenhang, um 
zu ſehen, daß gefeierte Dichter aͤlterer und neuerer Zeit, 
in der Ahnung unvergaͤnglichen Ruhmes, Gleiches verkuͤn⸗ 
deten. Man denke nur an Horaz und Camoens. Und 
wer moͤchte dieſe freudige Aufwallung dem Dichter verar⸗ 
gen, der im Leben todt war, um im Tode ewig zu leben. 
Sei ſie uns vielmehr eine Buͤrgſchaft, daß auch ihm der 
Bogen des Friedens leuchtete, der, ein Denkmal der ewigen 
Verſoͤhnung, am Himmelszelte ausgeſpannt iſt! — Und 
vollends bei unſerm Vates, der wohl mit Young und Tiedge 
wagen durfte 

„Den Flug in Wolkennacht, wo jede Farb' erlifcht, 
Jehovah's Wetterſtrahl durch weite Raͤume ziſcht.“ 


iſt jenes anch' io sono pittore nur eine Appellation an 


die Nachwelt, wo eine von literariſchen Ephemeriden um- 
flatterte Zeit nicht gerecht ſein wollte oder konnte. Doch 
unſer Vaterland ſteht ja am wenigſten in dem Rufe, daß 
es einen großen Todten zwar Cypreſſen widme, aber den 
Lorbeer vorenthalte. 5 2 
Möchten die Herausgeber, die ihrem heimgegangenen 
Freunde ein ſo wuͤrdiges Denkmal geſetzt haben, in ihrem 
ſchoͤnen Eifer nicht ermuͤden und durch die guͤnſtige Auf⸗ 
nahme des Cypreſſenkranzes ſich bewogen fuͤhlen, eine Sub⸗ 
ſeription wenigſtens auf die Meiſterwerke des heimathlichen 


Saͤngers zu eröffnen.y Ihnen gebührt das hohe Verdienſt, 


Rafael Bock's unſterbliche Dichtungen dem Grabe, dem ſie 
mit ſeinem ſterblichen Theile verfallen ſchienen, entriſſen zu 
haben. g 

O, warum iſt fo oft des Edeln Lorbeer vom Trauer⸗ 
flore umwallt ? 8 Karl Kampa. 
BBB. 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 
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In Summa 16 Kthlr. 15 Sgr., welcher Betrag an Herrn 
Pfarrer Siewert in Woſſitz 5 r iſt. 5 
Gerhard. 
Das Eis der Weichſel hat, am 1. d. M., in Folge 
einer, vom Triangel bis zum weißen Kruge reichenden Ver⸗ 
ſtopfung, die Bohnſacker Schleuſe und 30 Ruthen des 
dortigen Deichs, bald darauf aber auch das Land und den 
Damm bei Neufähr durchbrochen und 7 Grundſtüͤcke in 
die See getrieben. Die Eigenthuͤmer und Bewohner, neun 
Familien aus 90 Perſonen beſtehend, haben, im eigentliche 
ſten Sinne des Worts, nur das Leben gerettet. 


So wenden wir uns denn an Mildthaͤtige in Stadt 
und Land, mit der herzlichen Bitte, Beitraͤge an Geld, Le⸗ 
bensmitteln und Kleidungsſtuͤcken zu geben, damit dieſe ars 
men Leute einſtweilen Obdach und Nahrung erhalten und 
allmaͤlig wieder aufgerichtet werden mögen. Vornaͤmlich 
richten wir dieſes Geſuch an die Bewohner der Niederung, 
welche durch das, das Dorf Neufaͤhr betroffene, Ungluͤck dem 
Deichbruche und ſeinen ſchrecklichen Folgen entgangen ſind. 

Die Beiträge werden gewiſſenhaft angewendet und dar⸗ 
über oͤffentlich Rechnung gelegt werden. Zur Annahme 
derſelben ſind die Unterzeichneten bereit, auch kann die Ein⸗ 
lieferung auf der Kaͤmmereicaſſe, und bei dem Deichgeſchwor⸗ 
nen Peter Duwenſee erfolgen. 

Danzig, den 3. Februar 1840. 
Treuge. Zernecke. G. Baum. Gibſone. 
Groddeck. Hamann. A. T. Roſenmeyete 


Anzeige. 
Kum den geehrten an mich ergangenen Aufforderun⸗! 
Kgen nachzukommen, zeige ich hierdurch ganz ergebenſt & 
L daß ich hierſelbſt fur immer verbleiben werde, und 2 
Lempfehle mich daher einem hohen Adel und geehrten 
Publikum ſowohl zur Anfertigung einzelner Zähne, T 
Kganzer Gebiſſe und Gaumenplatten, als auch zur Rei- 
Knigung, zum Ausfüllen (mit edlem Metalle, oder dem > 
Kſchon bekannten Kitte), Ausziehen der Zähne, und zu > 
& andern Zahnoperationen. 2 
& Im Befige einer bedeutenden Quantität von Men: > 
Kſchenzaͤhnen, und der neu verbeſſerten, faſt unverwuͤſt⸗ I 
Luchen Emaillezaͤhne, bin ich im Stande die kuͤnſtlichen J 
K Arbeiten durchaus täuſchend und ſehr dauerhaft zu X 
& liefern, und verſpreche die größte Neellität und billige I 
& Preife, . 
2 Bei mir fins ſtets zu haben: N 
2 1) Zahnpulver, welches die Zähne bei fortwaͤh⸗ 
5 rendem Gebrauche in ſehr gutem Zuſtande erhält, N 


2 fleiſch und Hohlwerden der Zähne, zu 10 Sgr. 
2 3) Zahnkitt, welcher ſich im Zahne verhärtet und 
& ihm feine Brauchbarkeit wiedergibt, zu 10 Sgr. 
2 4) Pariſer Tinktur, zur Vertreibung des hef⸗ $ 
0 tigſten Zahnſchmerzes, zu 10 Sgr. 80 
2 5) Creosote billard, ebenfalls gegen & 
2 Schmerz, zu 10 Sgr. b 88 
2 6) Sehr ſchoͤne engliſche Zahnbürften. l 
2 Armen bin ich zu jeder Tageszeit bereit koſten⸗ Y 
2 freie Hilfe angedeihen zu laſſen. 5 
Danzig, am 6. Februar 1840. 
P. Wolffſohn, 
Koͤnigl. appr. Zahnarzt, Langgaſſe Nr. 364, 
2 im Haufe des Herrn Kroker. 
Eine lithographirte 
Anſicht des Dünendurch⸗ 
bruches bei Neufaähr 
iſt zum Beſten derer, die bei jenem 
Durchbruche nur das nackte Leben 
retteten, für 5 Sgr. zu haben in der 


chen B andlu 
eee en "8 


Bettſchirme, Pferdehaar⸗ und See⸗ 


grasmatratzen empfiehte bitigft 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


zu 10 Sgr. = 
2 2 Zahntinktur, gegen blutendes und loſes ahn. < 


. Acchte Hawanna- und in Hamburg und Bre- 
2 men von vorzüglich feinem Hayanna-Blatt fabricirte 
[Cigarren empfiehlt bei billigen Preisen, so wie 


‚| ge —AZouſtande befindliches, an einem fließenden 
Waſſer belegenes, großes Wohnhaus mit Stallungen ꝛc., 
& | welches ſich zu jedem Geſchaͤfte, auch vorzüglich zu einer 


Dru und Verlag von Ir. Sam. Gerhard. 


Varinas-Canaster in Rollen und div. Sorten geschnit- 
tenen Taback iv. Sorten geschnit 


Bernhard Braune. 


Engl. große u. Heine Sopha⸗Teppi⸗ 
che, Carpets (Vett-Teppiche), Fuß teppiche u. Fußdeks 
kenzeuge in den neueſten Deſſeins empfiehlt in großer Auswahl 

Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


Gute Stearin-Wachslichte ä 14 Sgr., 
Sorauer Wachslichte à 19 Sgr., Pal- 
men- Wachslichte à 12", Sgr., Sper- 
maceti- oder Wallrathlichte in div. Far- 
ben à 27 ½ Sgr., bei Parthieen billiger, empfiehlt 

Bernhard Braune. 


— — 


. Das Gut Dreilinden, eine halbe Meile von 

Danzig belegen, mit guten Wohn⸗ und Wirth⸗ 
4° ſchafts⸗Gebaͤuden, vellftindigen Saaten und In⸗ 
ventarten-Stücken iſt zu kaufen und kann ſofort bezogen 
werden. Naͤhere Nachricht gibt der Oeconomie-Commiſſa⸗ 
rius Zernecke in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120. 


Ein, im vollſtaͤndig guten, baulichen 


Fabrikanlage eignet, iſt aus freier Hand zu verkaufen, 
und werden Adreſſen, mit der Chiffre B. bezeichnet, durch 
die Expedition des Dampfboots erbeten. 


— 


Diese Federn sind we- 
gen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als 
die besten undwohl- 
feilsten in allen Län- 
dern rühmlichst bekannt 
und im Dutzend von 2½ 
bis 20 Sgr. zu haben. 
(London) von (Hamburg) Preis - Verzeichniss der 
J. Schuberth & Co. gangbarsten Sorten nebst 
einer Anweisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird 
unentgeldlich ausgegeben in der Buch- und Kunst- 


handlung von a 
Fr. Sam. Gerhard. 


